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2850 Franken

Aman* ist 2008 aus Eritrea in die Schweiz geflüchtet.
Seit 2013 hat er den F-Ausweis, aber Arbeit
fand er erst vor gut einem Jahr. Hier sein Bericht.
NOTIERT: PHILIPP BÜRKLER

Mein Name ist Aman*. Ich bin 33 Jahre alt und in Eritrea aufgewachsen.

In meinem Land ist man nicht sicher. Es ist eine Diktatur, der
Präsident gleicht einem Teufel. Hilfe erhalten nur wohlhabende und
reiche Menschen. Alle anderen haben es schwer. Ein Leben ist unter
solchen politischen Umständen nicht möglich. 2008 bin ich deshalb

Richtung Europa aufgebrochen, geflohen aus meinem eigenen Land.
Ich habe meine Familie zurückgelassen. Meine Frau und meine drei
Kinder.

Die Reise ist extrem gefährlich

Warum ich meine Familie zurückgelassen habe? Es wäre zu riskant
gewesen, sie mitzunehmen. Die Reise ist extrem gefährlich. Banditen

und Landminen beherrschen die Gegend. Und dann ist da die
Überquerung der Sahara; immer wieder bleiben Autos wegen
Sandstürmen stecken. Die Autos füllen sich mit Sand und können nicht
mehr weiterfahren. Die Schlepper hauen ab und lassen die
Menschen verdursten. Ich dachte mir, lieber nur ich sterbe, als meine

ganze Familie.
Nach der Reise durch die Sahara überquerte ich von Libyen

aus das Mittelmeer Richtung Lampedusa mit einem Boot. Dann
ging es mit einem Auto nach Mailand und von dort aus schliesslich
in die Schweiz. Das alles ist nun schon mehr als sieben Jahre her.
Lieber möchte ich von meiner jetzigen Situation in der Schweiz
erzählen. Ich möchte erzählen, wie ich Arbeit gefunden habe und wie
mein Alltag aussieht.

Nach meiner Ankunft in der Schweiz verbrachte ich sechs
Monate im Asylheim Altstätten im Kanton St.Gallen. Ich wartete
auf meinen Asylentscheid. Währenddessen konnte ich nicht viel
machen, ausser herumsitzen und abwarten. Ich wusste, dass ich in
der Schweiz nur dann eine Zukunft habe, wenn ich auch Arbeit
habe. Arbeiten gegen Bezahlung war mir während des Asylverfah
rens jedoch nicht erlaubt. Zum Glück durfte ich jedoch
Freiwilligenarbeit leisten im Asylheim Altstätten: Böden und Treppen reinigen

sowie die Waschmaschine betreuen. Gleichzeitig erhielt ich die
Aufenthaltsbewilligung N - die vorläufige Aufnahme während des

Asylverfahrens.
Mein Asylverfahren dauerte von 2008 bis 2013. Während

dieser Zeit bekam ich keinen Bescheid, was nun mit mir passiert.
Ich wusste nicht, ob ich bleiben darf, oder ob ich die Schweiz verlassen

muss. Dieser Zustand löste in mir eine grosse Ungewissheit aus,
es machte mich depressiv. Ich wusste nicht, wie meine Zukunft
aussehen wird. Auch arbeiten durfte ich während dieser Zeit offiziell
nicht, so hat es jedenfalls das Migrationsamt entschieden. Immerhin

konnte ich dank einer Freiwilligen-Organisation in St.Gallen
Deutschkurse besuchen. Diese haben mir geholfen, mich mit
Schweizern zu unterhalten und auch Freundschaften zu schliessen.

Endlich konnte ich offiziell
für einen Lohn arbeiten

Etwas aufatmen konnte ich 2013, als ich den F-Ausweis erhielt. Der
F-Ausweis erlaubt es mir, als «Ausländer» zumindest vorläufig in der
Schweiz zu bleiben. Und: Endlich durfte ich auch legal und offiziell

für einen Lohn arbeiten. Trotzdem ist ein F-Ausweis für viele Arbeit
geber zu unsicher. Es besteht ja immer noch die Gefahr, dass ich
ausgeschafft werde. Das ist vielen Unternehmen offenbar zu riskant.
Oft sagte man mir bei der Absage, dass ich besser einen B Ausweis
haben sollte, mit dem mein Aufenthaltsstatus gesichert wäre. Das

machte mich traurig. Obwohl das Ostschweizer Solidaritätsnetz mir
mit der Bewerbung und dem Verfassen des Lebenslaufes behilflich
war, fand ich keine Arbeit. Dabei könnte ich so vieles: In Eritrea habe
ich zum Beispiel in einer Autowerkstatt gearbeitet, dann in einer Bä

ckerei und einem Restaurant. Ich kann putzen, werken, kochen und
gärtnern.

In der Zwischenzeit habe ich in der Schweiz eine andere
Frau kennengelernt. Mit ihr habe ich ebenfalls drei Kinder. Die äl
teste Tochter ist nun sieben Jahre alt, der jüngste Sohn wird im
Dezember ein Jahr alt. Auch meine Frau kann nicht wirklich arbeiten,

denn sie hat ebenfalls einen unsicheren F-Ausweis. Trotzdem
habe ich nicht aufgegeben. Schliesslich hat mir ein Temporär-Büro
in St.Gallen vor etwas mehr als einem Jahr einen Job bei der SBB

vermittelt. Anfangs wurde ich für zwölf Tage verpflichtet. Falls ich
meine Arbeit gut mache, hätte ich Chancen auf einen sechsmonatigen

Vertrag, hat man mir gesagt. Jetzt putze ich schon seit mehr
als einem Jahr die Bahnwaggons der SBB. Meine Schicht beginnt
abends um 23 Uhr und endet am Morgen um 8 Uhr. Zusammen mit
anderen Männern aus Albanien, Somalia, Italien, Portugal, der
Türkei und Äthiopien reinige ich die Aussenseite der Züge mit
einem Hochdruckreiniger.

Immerhin kann ich jetzt selber für mich und meine Familie
sorgen, ohne auf die Sozialhilfe angewiesen zu sein. 3400 Franken
Lohn erhalte ich monatlich, inklusive Kinderzulagen. Allerdings
werden mir monatlich noch 10 Prozent davon abgezogen. Das ist,
neben den normalen Steuern, eine Sondersteuer, die ich dem Bund
bezahlen muss, bis ich insgesamt 15'000 Franken an bezogener
Sozialhilfe abgezahlt und dann eine dauerhafte Aufenthaltsbewilligung

B beantragen kann. 210 Franken bezahle ich monatlich noch
für das Bahnabonnement, damit ich mit dem Zug zur Arbeit komme.

So bleiben mir für meine fiinfköpfige Familie rund 2850 Franken

pro Monat.
Die Nachtarbeit ist auf die Dauer aber unbefriedigend, da

ich am Tag nicht für meine Kinder da sein kann. Ich hoffe, dass ich
bald ohne Temporär-Büro eine Arbeit finde. Und wer weiss: Wenn
ich fünf Jahre in der Schweiz arbeite, habe ich vielleicht Chancen
auf einen B-Ausweis. Meine Situation ist jedenfalls besser als in
Eritrea.

'Name geändert

Philipp BUrkler, 1977, ist freier Journalist und Autor.
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